Auf die Gesinnung des Herzens kommt es an
Predigt zum 22. Sonntag im Jahreskreis B (30.08.2009)

(1. Lesung: Dtn 4,1-2.6-8; Evangelium: Mk 7, 1ff)

Bernhard Holzer

Eine Erleichterung und ein gewaltiger Sprung nach vorne muss es schon gewesen sein, als man im alten Orient etwa um 1800 v. Chr. begann, das gesellschaftliche Zusammenleben mithilfe einer Gesetzgebung zu ordnen; als es gelang, schriftlich festzulegen, was -für alle gleich- als Recht und was als Unrecht zu gelten hat. Es sollte nicht mehr die blanke Willkür entscheiden, noch das Faustrecht regieren. Es sollte nicht, wie noch Jahrtausende später unter den Mongolen, in endlosen Streitigkeiten, immer neu festgelegt werden müssen, welche Grenzziehungen zu welchem Stamm gehören. Es sollte -das war der Sinn der Gesetzgebung- Ruhe einkehren in das gesellschaftliche Leben, in die Fragen von Eigentum, Eherecht und staatlicher Ordnung. Für das Volk Israel waren die geltenden Gesetze seit jeher nicht allein vernunftmäßige Satzungen, in ihnen offenbarte sich gewissermaßen der Wille Gottes. Heute noch wird im Judentum das „Fest der Gesetzesfreude“ gefeiert. „Ich habe meine Freude an deinen Gesetzen“ heißt es in Psalm 119 (Ps 119,16).
In der (ersten) Lesung aus dem Buch Deuteronomium (Dtn 4,1-2.6-8) leitet Mose deshalb das Volk Israel an, die Gesetze und Rechtsvorschriften gewissenhaft zu beachten und zu befolgen, nichts hinzuzufügen und nichts wegzunehmen. Sie sind eine von Gott empfangene, kostbare Gabe. Sie sind das Kennzeichen eines weisen und gebildeten Volkes. Und sie sind die Grundlage für Gerechtigkeit und für ein friedliches Miteinander, die Basis für ein gottgefälliges Leben (Dtn 4, 6-8).
Grundsätzlich war auch Jesus mit dem in Israel geltenden Recht einverstanden. Aber er hatte doch auch einen feinen Blick für das Dilemma, in welches einzelne Menschen in diesem mehr und mehr wuchernden Wald von Geboten und Normen oft kamen. Es gab ja beileibe nicht nur die uns bekannten 10 Gebote. Zu den insgesamt 613 schriftlich fixierten Gesetzen kamen noch etwa 2000 mündliche Erklärungen und Verfügungen der Rabbiner und Schriftgelehrten. Und so bestand die Gefahr, dass der Mensch -vor lauter Gesetze lernen und befolgen- nicht mehr zum Leben kam bzw. ständig mit einem schlechten Gewissen leben musste.

Da gab es beispielsweise die Vorschrift, auf welche die Pharisäer im heutigen Sonntagsevangelium Bezug nehmen (Mk 7, 2-4), sich vor dem Essen die Hände zu waschen. So eine Vorschrift ist durchaus vernünftig und empfehlenswert, allein schon wegen der Hygiene. Man mag sich wundern, dass so etwas an sich Selbstverständliches überhaupt für Aufregung sorgen kann. In der Praxis aber war es so, dass der Großteil der Leute gar nicht so über Wasser verfügte, dass sie damit noch große Waschungen vornehmen hätten können. Sie brauchten die bemessene und kostbare Ration an Wasser notwendigst zum Trinken und zum Kochen. Somit ist eine solche Gesetzgebung problematisch. Sie ist von einer bestimmten sozialen Schicht gar nicht erfüllbar und nur dazu da, Menschen ständig ein schlechtes Gewissen einzureden, wenn sie sich nicht daran halten.
Und dagegen wendet sich Jesus: gegen eine Versklavung des Menschen, bei der der Gesetzesbuchstabe wichtiger ist als die Person; der Sabbat heiliger als der konkrete Mensch. Das entspricht durchaus nicht der Absicht und dem Willen Gottes. In so einer Denkweise droht das lebensspendende Wort Gottes zu erstarren zu einer strengen und übersteigerten Rechtlichkeit. Die Botschaft der Freude läuft Gefahr, erstickt zu werden in einem Panzer von Paragraphen, Verordnungen und Vorschriften. Korrekt und sauber sein ist gut, aber lange nicht alles. Jesus weist darauf hin, dass es neben der Körperhygiene, neben einem tadellosen und korrekten Dastehen vor sich selbst und den anderen auch noch eine mentale Hygiene gibt, eine Hygiene des Geistes, der Seele; dass vor Gott die Reinheit des Herzens wichtiger ist als die Sauberkeit der Hände, edle Gedanken wichtiger sind als blitzblanke Becher, Krüge und Kessel.

Auf diesem Hintergrund müssen auch wir uns von der heilsamen und fordernden Kritik Jesu treffen lassen und uns ehrlich und aufrichtig fragen: Wie erlebe und wie lebe ich meinen Glauben, meine Beziehung zu Gott. Erlebe ich Glaube und Religion als das Geschenk und Angebot eines mich liebenden Gottes oder erlebe ich sie als eine Verpflichtung, Vorschriften und Satzungen zu erfüllen; als eine Fülle von Aufgaben, die ich als Christ habe? Sehe ich Gott als eine Art Aufpasser-Gott vor dem ich mir möglichst nichts zu Schulden kommen lassen darf?

Vielleicht sind eine solche Einstellung zu Gott, ein solches Denken über ihn auch der Grund, warum viele Menschen den Glauben nicht als etwas Frohmachendes und Befreiendes erleben, sondern vielmehr als mühsame Last und lästige Verpflichtung!

Jesus hat mit großer Freiheit nach dem Ursprung der Gesetzesvorschriften gefragt, nach dem eigentlichen Gotteswillen hinter den Gesetzen. Gott schaut noch mehr als auf das äußere Verhalten auf das, was im Herzen des Menschen vorgeht. Freilich, für Menschen kann es mitunter leichter sein, sich hinter Gesetzen und Vorschriften zu verkriechen, als in Freiheit nach dem Willen Gottes zu fragen. Wer in die Schule Jesu geht, lernt, worum es Gott geht: Nicht die Frage, was von außen kommt und was von innen ist ausschlaggebend, sondern vielmehr die Frage danach, was und vor allem WER die Mitte des Lebens bildet.
Korrektes Verhalten ist gut, aber es ist nicht alles. Noch wichtiger als das exakte Einhalten und Erfüllen von Gesetzesparagraphen ist die Gesinnung des Herzens. Was vor Gott zählt ist nicht das Lippenbekenntnis sondern das Lebensbekenntnis. Worum wir uns als Christen bemühen sollen ist, nicht vordergründig auf ein korrektes Einhalten von Geboten und Gesetzesvorschriften zu achten als vielmehr darauf, dass wir auf die Liebe, die Gott uns entgegengebracht hat und immer wieder neu entgegenbringt, eine entsprechende Antwort geben.
Papst Benedikt XVI. hat in seiner Enzyklika „Deus caritas est“ das Wesen und den Kern unseres Glaubens treffend auf den Punkt gebracht wenn er schreibt: „Die Liebe ist .. nicht mehr nur ein ,Gebot', sondern (sie ist die) Antwort auf das Geschenk des Geliebtseins, mit dem Gott uns entgegengeht" (Nr. 1).

